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Als ob Eric nicht genug weibliche Gesellschaft hat, zieht Eva, sein Computer, immer weitere Frauen in seinen Bann. Ihre Beeinflussungen gehen so weit, dass sogar die eifersüchtigen unter seinen Freundinnen mit ihren Gästen einverstanden sind.


Geht das gut?


Was sagt Eric dazu?


Hat er überhaupt etwas zu melden?


„Der durch den Himmel fliegt“ ist gleichermaßen der Titel dieser Erzählung, als auch Erics Name. Wie er ihn erhalten hat, erfahrt ihr in Band eins.


Ein Roman abseits des Mainstream.


Eine Geschichte mit Suchtpotenzial. Eine Mischung aus Abenteuer, Spannung, Fiktion, Krimi und Erotik, aber auch mit einer Prise Witz.




Shai Laine lebt und liebt in Hamburg.


Alle in diesem Roman vorkommenden Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Für meinen Schatz





Kapitel 1


Donnerstag


Ein Gast in unserem Bett.


Die unzähligen Düfte vieler Mädchen.


Warm und geheimnisvoll.


Intim und süß.


Vor mir lag Sabine, an die ich mich anschmiegte, ihre Wärme spürte, hinter mir - wie könnte es anders sein: Isiouq.


Wenn ich mich nun auch nur eine Winzigkeit bewegen würde, würde sie es merken. Denn sie lag nicht nur ganz dicht bei mir, hatte zusätzlich ihren Arm um mich gelegt, nein sie hielt sich an mir fest.


Ein dringendes Bedürfnis aber, war es gewesen, warum ich mitten in der Nacht aufgewacht war – war es überhaupt mitten in der Nacht? Hatten wir nicht unendlich lange miteinander geschmust, uns liebgehabt? - ich musste dringend auf die Toilette.


Ganz vorsichtig versuchte ich Isiouqs Griff zu lösen. Sie hatte die Vorderseite meines Pyjamas in ihrer Hand, den Gummizug meiner Hose.


Es ging nicht.


Festgewachsen, ihre Hand ließ sich nicht lösen.


Sollte ich meine Hose hierlassen? War das nicht noch viel umständlicher? Ich wollte nicht auch gleich noch zusätzlich aufwachen; ich wollte lediglich schnell zur Toilette, und danach weiter schlafen.


Vorsichtig drehte ich mich zu ihr, denn die anderen sollten nicht auch noch geweckt werden, und gab ihr einen Kuss, hauchzart.


Sie war ja wach!


„Ich muss auch mal“, flüsterte sie.


Aha!


Macht sie mir alles nach?


Wir schlüpften zum Fußende unter den Decken heraus, gingen barfuß auf Zehenspitzen die Treppe nach unten, denn oben würden die anderen die Spülung hören.


„Du zuerst. Ich warte hier“, sagte ich aus Gewohnheit, und blieb vor der Tür stehen.


„Nein ich kann dich nicht loslassen“, hatte sie meine Hand fest im Griff.


Also zog sie mich hinterher, streifte sich mit einer Hand ihre Pyjama-Hose nach unten, setzte sich, strullerte, während sie meine Hand hielt, und sich gegen mich lehnte.


„Jetzt musst du mich abtupfen.“


Woher wusste sie so etwas? Wie hatte sie dies in der Wildnis gemacht, in der Steinzeit, in der es mit Sicherheit nicht etwas annähernd Ähnliches wie Toilettenpapier gab? Also rollte ich etwas Papier ab, knüllte es zusammen, und sie öffnete bereitwillig ihre Beine, damit ich dazwischen kam, und sie betupfen konnte.


„Irgendwie ist das anregend“, dachte ich.


Dann fiel es mir wieder ein, wie Isiouq heute morgen, als sie mich rasierte, gesagt hatte, dass sie mir beim Pinkeln meinen Penis halten könnte, weil irgendwer – wer war es? - erzählt hatte, dass dies Eva auch manchmal bei mir tun würde. Also musste ich dies irgendwem erzählt haben. Nur wer war es gewesen?


Und musste ich jetzt im Halbschlaf solche Rätsel lösen?


Mein Gesicht war ihrem so nah, als ich sie betupfte, so dass sie sofort anfing, mich zu küssen.


Süß!


„Das ist schön, was du da tust!“


„Ja, es macht Spaß. Du bist eine ganz Süße, Isiouq. Das weißt du, oder?“


„Ja?“


Wollten wir jetzt hier auf der Toilette schäkern? Und wo sollte das dann enden? Brauchten wir nicht unbedingt Schlaf?


„Jetzt du. Warte!“


Noch während sie saß, streifte sie mir meine Hose nach unten, aber nun schien ich erregt. Wie sollte ich mich jetzt auf die Toilette setzen?


„Bitte nicht, Isiouq! Ich muss mal.“


„Hihi.“


„Nicht anfassen! … Ich muss mal!“


Fast schon schmerzhaft! Welcher Mann kennt das nicht?: Man wacht mit einem Drang auf, merkt dass der Penis erigiert ist. Aber wovon? Und wie soll man damit pinkeln?


Es geht nur eines: Beruhigen. Aber wirklich beruhigen kann sich der Kleine erst während, oder nach dem Geschäft.


Also setzte ich mich ganz hinten auf die Brille, lehnte mich weit nach vorn, damit er auch nirgends anstößt und nach innen hängen kann, und wartete.


Endlich!


Erlösung.


So zog ich Isiouq an mich, atmete aus. Isiouq wollte es sehen, bat mich, die Beine zu öffnen, und betupfte mich auch. Genauso wie ich es bei ihr getan hatte.


Danach bestand sie allerdings darauf, dass wir uns noch schnell gegenseitig wuschen.


Gut. Das ist wichtig, und es ist richtig.


Aber auch hier: Woher wusste ein Eskimo-Mädchen von so etwas?


Das hat ihr bestimmt Eva beigebracht, oder?


Als wir uns abschließend gegenseitig im Spiegel betrachteten, ich ihr zulächelte, ihr zusah, wie ich ihr einen Schmuse-Kuss gab, griff sie blitzschnell nach hinten, nahm meinen Penis, und schon war er drin.


Hui!


Und wirklich so schnell!


Und wie hatte sie ihre Hose, und auch meine so schnell aus dem Weg geräumt?


So ein zuckersüßer Po!


„Isiouq, du hast einen zuckersüßen Po!“


„Ja?“, hauchte sie meinem Spiegelbild zu.


„Ich bin total verliebt in dich.“


„Wegen meines Pos?“


„Nicht nur wegen deines Pos, Isiouq. Du bist das schönste Mädchen auf der ganzen Welt.“


„Ja?“


„Wie konnte man dir nur so wehtun?“


„Aber du hast mich gerettet.“


„Zum Glück.“


„Soll ich mich auch verändern lassen?“


Ich hoffte, dass sie das nicht ernst meinte.


„Isiouq, meine Süße. Ich verrate dir mal etwas. Versprichst du mir, dass du es nicht weitersagst?“


„Du bist mein Held und meine Retter. Wenn ich dir etwas verspreche, dann halte ich das auch.“


„Gut. Also versprich, dass du dieses Geheimnis für dich behältst!“


„Ja“, bestätigte sie, und zwinkerte mir dabei zu.


Toll, wie sie das konnte!


Und immer noch war mein Penis in dieser süßen Muschi, und freute sich darüber.


„Erstens: Versprich mir, dass du so bleibst. Ich möchte dich so behalten, denn du bist wunderschön und süß.“


„Ja? ... Versprochen.“


Dafür küsste ich sie, und war erleichtert. Denn an Isiouq gab es einfach nichts zu verbessern. Sie ist ein wenig kompakt, klein, handlich, ganz einfach perfekt.


„Was soll ich nicht weitererzählen?“


„Weißt du, die anderen hätten auch so bleiben können. Aber sie hatten es sich gewünscht. Alle außer Lea und Ivy. Ich mochte alle so, wie sie waren.“


„Und jetzt?“


„Jetzt mag ich sie auch.“


„Okay.“


Als wir ins Schlafzimmer zurückkamen, war die Lücke, in der wir beiden gelegen hatten, schon wieder geschlossen. So legten wir uns an Ende, aber so, dass Isiouq nicht außen liegen musste, denn das hatten wir ihr versprochen, nämlich dass sie möglichst zwischen uns liegen sollte.


Auf diese Art, nämlich dass sie außen liegen musste, manchmal sogar keine Decke zum Zudecken abbekam, hatte man sie gequält. Sie musste frieren, und hatte noch viel Schlimmeres erleiden müssen.


Bei uns sollte sie es gut haben. In jeder erdenklichen Hinsicht.


Ganz eng zusammen gekuschelt schliefen wir wieder ein, und das Letzte was ich von ihr noch wahrnahm, war ihr Schnurren.


Ein genüssliches Geräusch.


„Eric, mein Süßer! Aufwachen!“


„Mmh? … Ja, sofort. Lass mich noch ein Weilchen!“


Ich wollte weiterschlafen.


Aber Eva ließ nicht locker.


„Eric, mein Süßer!“, küsste mich Eva. „Komm, steh auf Eric!“


Alle schliefen noch tief und fest.


„Wie spät ist es denn?“


„Fünf Uhr.“


„Danke, du Wunderschöne.“


Über Nacht war Eva nicht sichtbar gewesen, und das lag nicht an der Dunkelheit. Sie war in mir verborgen gewesen. Aber schlafen muss sie nie, denn sie ist ein Computer.


Nachdem sie mich wach geküsst hatte, war sie wieder verschwunden, also war es nun meine Aufgabe, die anderen alle zu wecken.


Ich zog Isiouq noch dichter an mich, gab ihr einen süßen Kuss, krabbelte unter die Decke, zuppelte an ihrem Pyjama, und gab ihr einen weiteren Kuss, diesmal allerdings auf ihre Muschi.


Sofort spreizte sie ihre Beine, damit ich auch überall gut heran kommen konnte, und vertiefte diese Begrüßung: Schnurren.


Aber auch sehr lecker.


Amy, die neben ihr lag, hatte uns beobachtet, und erwartete mich schon: Mit genauso gespreizten Beinen.


Lecker und warm.


Betörend und intim.


Aber ich musste weiter.


Elke.


Zum Versinken schön. Sie genoss es, drückte meinen Mund ein wenig tiefer in sich hinein, fing schon an zu japsen, und ich machte noch ein bisschen weiter, damit sie zu einem Höhepunkt kommen konnte.


Mia.


Meine Mia! Warm, duftend, herrlich.


Lily, Hanna.


Janette, Nicole, Sabine.


Rosemarie, Gast in unserem Bett.


Sie war die erste, die sprach, denn bis jetzt war noch kein Wort gefallen.


„Wird man so bei euch geweckt? Herrlich!“


Sie hatte sich auch schnell unten herum frei gemacht, deutete auf ihre neue Muschi.


Wirklich sehr gelungen, da musste ich Eva wieder einmal loben.


Perfekt.


Aber sind sie nicht alle perfekt?


So leckte ich einmal mitten hindurch, tauchte mit meiner Zunge tief hinein, was sie die Luft anhalten ließ, und liebkoste sie, so wie ich es auch bei meinen Freundinnen tue.


Dann wandte ich mich Ella zu.


Und danach Lea, Chloe und Ivy.


Lea, Ella, Lily, Isiouq und ich waren als Erste mit der Morgentoilette fertig, also gingen wir gemeinsam zum Bäcker.


Heute stand wieder die kräftige Frau hinter dem Tresen.


„Ich hätte gern vierzig Rundstücke“, sagte Isiouq.


„Geern mien Deern.“


Isiouq strahlte, bezahlte, und als wir wieder unterwegs waren, sagte sie: „Die ist nett.“


„Du auch Isiouq“, kam von Ella.


Nach einigen Schritten.


„Seid ihr mir böse?“, fragte Lea. „Ich mache mir große Vorwürfe.“


Sofort blieben wir stehen – ich hatte es ja geahnt -, und umarmten alle gemeinsam Lea.


„Lea, mein Schatz! Niemand macht dir Vorwürfe, also brauchst du dir auch keine zu machen“, erwiderte ich.


„Aber ich habe euch das eingebrockt.“


Wir küssten sie noch einige Male, und guckten ganz betreten, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte. Sicher, es stimmte: Wenn sie nicht so nach vorn geprescht wäre, hätten wir nun keinen Gast in unserem Bett. Und ich hütete mich, zu erwähnen, dass ich von Anfang an dagegen gewesen war.


„Könnten wir nicht Eva bitten, irgendetwas zu unternehmen?“, fragte Lea.


„Was denn zum Beispiel?“, fragte Ella.


Lea: „Wir könnten Eva bitten, ihr die Erinnerung zu nehmen, sobald Rosemarie nachher das Haus verlässt. Dann wäre wieder alles in Ordnung. Ich war naiv, und habe mit unserer Insel angegeben. Es tut mir so leid.“


Lily: „Dann müsste Eva ihr auch ihr neues Aussehen wieder wegnehmen. Das können wir nicht machen. Sie ist so glücklich.“


Lea: „Ja, du hast recht. Das wäre fies. Immerhin ist sie ziemlich nett. Und ich hätte das alles auch nicht gemacht, wenn ich sie nicht mögen würde. Ich war ja noch nicht einmal eifersüchtig.“


Ella: „Vielleicht besucht sie uns ja gar nicht so oft.“


Lily: „Bestimmt nutzt sie jede Gelegenheit. Sie wird uns so oft besuchen, wie es ihr möglich ist.“


Isiouq: „Ist das denn so schlimm?“


Lea: „Ich dachte, es würde euch stören.“


Ella: „Aber wir haben doch abgestimmt. Alle waren für sie. Nur Eric hatte seine Vorbehalte, und das, obwohl er ein Mann ist.“


Das fand ich gut, dass es den anderen aufgefallen war, dass nämlich ich nicht der Urheber für eventuelle Eifersucht wäre, sondern dass ja alle schon vorher mit der Situation einverstanden gewesen waren, sich sogar selbst da hinein manövriert hatten.


„Was sagst du denn dazu?“, wollte Lea von mir wissen.


„Ich finde, wir sollten darüber mit allen zusammen sprechen. Und vielleicht hat ja Eva schon eine Lösung. Sie ist immer darauf bedacht, dass es uns gut geht.“


„Hast du mit ihr denn schon darüber gesprochen?“, wollte Ella wissen.


„Nein“, schüttelte ich mit dem Kopf.


„Dann frag sie doch jetzt!“, bat mich Lea, der es offensichtlich ein starkes Bedürfnis war, die Angelegenheit irgendwie ins Reine zu bringen.


„Hallo, ihr Lieben!“


Da war sie auch schon.


„Hallo Eva!“, begrüßten wir sie alle, umarmten und küssten sie, sagten ihr, wie gut sie aussah.


„Lea, mein Schatz, du musst dir keine Vorwürfe machen. Aber denkt bitte daran, dass ich Rosemarie etwas versprochen habe, nämlich dass sie uns solange besuchen darf, bis sie ihren Traummann gefunden hat. Nur weiß ich nicht, wie lange es dauern wird, bis das greift, was ich für sie vorbereitet habe. Ich kann euch versichern, dass sie uns nicht überfordern wird. Sie ist nett und pflegeleicht. Genießt die Zeit mit ihr. Danach werde ich bestimmte Erlebnisse bei ihr löschen. Aber sie wird sich in niemanden von uns verlieben.“


„Danke Eva“, erwiderte Lea, „das hilft mir. Damit bin ich zufrieden.“


Ella: „Ich auch. Kommt, die anderen warten bestimmt schon auf uns.“


Kaffeeduft erwartete uns, und ein gedeckter Tisch. Zum Glück hatten wir noch einen fünfzehnten Stuhl, den sonst Eva benutzte. Wenn sie ihn brauchen würde, könnte Isiouq bei mir auf dem Schoß sitzen.


Rosemarie saß neben mir, Isiouq auf meiner anderen Seite.


„Ich darf neben dem gefährlichen Küsser sitzen?“


„Jetzt sind seine Küsse nicht mehr gefährlich“, erwiderte Ella.


„Nein? Schade. Wie viel Zeit haben wir denn? Wann müsst ihr los?“


Lea: „Wann musst du denn los?“


Rosemarie: „Mein erster Termin ist um neun. Ich müsste allerdings vorher noch in mein Büro zuhause.“


Hanna: „Wir müssen um viertel nach sieben in der Schule sein.“


Rosemarie: „Na, dann können wir ja noch gemütlich frühstücken.“


Dann fiel ihr auf, was für Unmengen Isiouq vertilgte, denn Isiouq aß, und aß, und aß. Aber trotzdem sah es nicht so aus, als würde sie schlingen.


„Isiouq?“, beugte sich Rosemarie vor, um sie zu sehen.


„Mmh?“, konnte Isiouq nicht sprechen, weil sie gerade den Mund voll hatte.


Rosemarie: „Eva hat mir deine traurige Geschichte erzählt. Ein bisschen weiß ich über jede von euch. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir sehr leid tut, was man dir angetan hat.“


„Ja?“, fragte Isiouq.


Rosemarie: „Ja. … So darf niemand behandelt werden. Das war sehr grausam.“


Isiouq stand auf, gab Rosemarie einen Kuss, bedankte sich, und Rosemarie bedankte sich auch gleich für den netten Kuss.


Rosemarie: „Ihr seid alle so nett. Wirklich! Danke, dass ich heute morgen hier sein darf.“


Ivy: „Wir finden dich auch nett.“


Lily: „Ich auch.“


Alle schlossen sich an.


„Eure Geschichten aus Alaska, und das, was ihr dort erlebt und erlitten habt, dass ihr alle eure Familien verloren habt, und dass ihr … ja, dass ihr sozusagen vor mehr als tausend Jahren dort gelebt habt …, also wenn mir jemand so etwas erzählt hätte …, es ist unglaublich! Als ihr das erste Mal bei mir in der Sparkasse wart, hielt ich euch erst einmal für exotisch hübsche Mädchen, und auch euch alle anderen: alle wunderschön! Aber diese Geschichte, oder eben diese vielen Geschichten …, danke, dass ich daran teilhaben darf. Wirklich unglaublich! Wirklich!“


Ja, Eva hatte ihr einiges über uns mitgeteilt. Sie würde bestimmt noch öfter nachfragen, obwohl sie es wusste. Aber es waren ja wirklich lauter unglaubliche Dinge, die selbst für uns manchmal schwer zu begreifen waren.


Eine Weile aßen wir schweigend weiter.


„Wie hast du denn geschlafen?“, wollte Elke wissen.


„Oh, ganz wunderbar. Sabine hatte sich hinter mich gekuschelt, und vor mir lag Ella. Das war wirklich schön.“


Sabine und Ella lächelten.


„Hast du am Wochenende schon etwas vor?“, fragte Chloe.


„Nein noch nichts“, war Rosemaries Antwort.


„Hast du Lust auf einen Badeurlaub?“


„Ja? Ihr ladet mich ein?“


„Gut! Dann komm doch am Samstag zum Frühstück.“


„Oh danke! Wirklich! ... Danke! Das ist unglaublich! Was muss ich mitbringen?“


„Dich!“, sprachen wir alle im Chor.


„Oh, das ist wirklich nett! Soll ich nicht vielleicht etwas zu essen mitbringen? Was nehmt ihr denn alles mit?“


Elke: „Wir machen ein paar Salate, wie zum Beispiel Kartoffelsalat, Nudelsalat. Wir haben dort Kühlboxen. Außerdem nehmen wir noch Fleisch und Lachs zum Grillen mit.“


„Dann mache ich auch einen Salat. Brauchen wir auch Baguettes, Butter, und so weiter?“


„Das bringen wir mit. Aber wenn du einen Salat machen willst, wäre das toll.“


Dabei fiel mir ein, dass wir noch eine Solaranlage besorgen wollten, mit der man die Kühlboxen und alles Mögliche betreiben konnte. Schön wäre auch ein geräumiger Kühlschrank. Vielleicht sollten wir das nachher noch erledigen.


Aber erst einmal hatte ich ein Bedürfnis …


Also stand ich auf, stellte mich hinter Isiouq, nahm sie von hinten in meine Arme, flüsterte ihr ins Ohr, so dass es außer uns beiden niemand hören konnte: „Du bist mein Schatz, Isiouq“, streichelte sie, schmuste mit ihr, während sie dies lächelnd genoss, ihr Essen allerdings nicht unterbrach.


„Du bist das süßeste Mädchen“, flüsterte ich weiter, und strich ihr über ihren Bauch, der wohl niemals dicker werden würde, auch wenn sie manchmal für drei große Männer aß, kam schon an den unteren Regionen ihres Bauches an, und erst jetzt nahm sie meine Hand, führte sie weiter abwärts: „Ich liebe dich auch, Eric.“


Wir ließen uns Zeit.


Ich wandte mich Elke zu, umarmte auch sie, strich ihr sanft über ihre Brust, schmuste mit ihr, flüsterte ihr ins Ohr, dass es auf der ganzen Welt keine so liebe und schöne Lehrerin gäbe, und dass ich und wir alle ein riesiges Glück hatten, gerade sie, unsere Lehrerin nennen zu dürfen, und dass ich keinen Augenblick in meinem Leben auf sie verzichten könnte.


Lächelnd nahm sie meine Hand, und hielt sich mit ihr erst ihre Brust, danach schob sie sie in ihren Slip. Dafür küsste ich sie noch mehr, weil ich sie dort streicheln durfte.


Trotzdem trank sie nebenbei Kaffee.


Nur Rosemarie wunderte sich. Alle anderen kannten dies.


Auch mit Mia schmuste ich, mit Lea, und mit Chloe, den Schönsten der Schönen, mit Janette, und mit Amy, mit Hanna, und mit Lily, mit Ella, meiner Süßen, mit Ivy, meinem Herzblatt, mit Sabine, und mit Nicole.


Und für jede meiner Freundinnen hatte ich ein Kompliment. Eine ist süßer als die andere. Ich bin in jede von ihnen total verliebt!


Nun war ich einmal ringsum den Tisch gekommen, und je mehr ich mich Rosemarie näherte, desto stärker wurden ihre Gedanken: „Was genau wird er zu mir sagen? Was wird er bei mir tun? Darf auch ich ihn führen? Soll ich seine Hände mir auf meine Brust legen? Soll ich ihn in meinen Slip leiten?


Nachher, wenn ich Zuhause bin, werde ich mir gleich noch einmal alles angucken! Ich bin jetzt reich – oder bald - , und ich bin eine Schönheit. Ich kann es kaum glauben! Es ist unbezahlbar. Kein Schönheitschirurg hätte das so hinbekommen, niemals!“


„Schön, dass du hier bist“, sagte ich normal laut zu Rosemarie, denn alle sollten es hören, umarmte auch sie von hinten, und drückte meine Wange an ihre.


Sie schloss ihre Augen, genoss es, und sagte gar nichts. Weder sprach sie über gefährliche Küsse, noch über sonst etwas.


Ich merkte, dass sie mir immer noch ein wenig fremd war, denn sie ist nicht meine Freundin. Aber dies hier zu tun, war gewissermaßen in Evas Sinne, und ich bin mir sicher, dass sie es ist, die hier genießt.


Erst war ich mir unsicher, ob ich ihr hier am Tisch ihre Brust streicheln sollte, oder vielleicht sogar noch mehr tun sollte. Aber da nahm Rosemarie schon meine Hand.


„Nicht so schüchtern, junger Mann“, flüsterte sie, „immerhin hast du mich schon einmal nackt gesehen. Ihr alle habt es. Und du … mach bitte weiter! Ich genieße es soo sehr.“


Ja, das tat ich dann auch, und alle meine Freundinnen signalisierten mir, dass es in Ordnung war. Denn am Wochenende würde es wieder intim werden, und schließlich waren wir es auch schon gewesen.


Trotzdem! Ich habe gewisse Hemmungen, und auch ein klein wenig ein schlechtes Gewissen. Denn es widerspricht dem, was wir uns versprochen und vorgenommen hatten.


Aber ich kann nichts dafür.


Immer noch hatten wir Zeit. So saßen wir noch eine Weile zusammen, bevor wir abräumen, und los mussten.


„Macht ihr das jeden Morgen so?“, wollte Rosemarie wissen.


Hanna: „Wir haben keine Rituale oder Routine. Es kommt immer ein wenig anders.“


Nicole: „Es kommt auch vor, dass wir nackt frühstücken.“


Rosemarie: „Auf eurer Insel werden wir bestimmt nackt zusammen essen, oder?“


Lea: „Du scheinst so etwas gut zu finden.“


Rosemarie: „Seitdem ich wieder allein bin, und nachdem Eva, oder ihr und Eva, mir geholfen habt, und ich mich wieder etwas gefangen hatte, bewege ich mich manchmal nackt durch meine Wohnung. Ja, ich finde es gut. Irgendwie regt es meine Fantasie an.“


Sabine: „Dann wird es dir am Wochenende gefallen. Wir ziehen uns nur etwas an, wenn wir die Insel erkunden. Vergiss deine Badelatschen nicht und Sommerkleidung wie Shorts, leichte Bluse, und so.“


Rosemarie: „Nehmt ihr euch auch Badeanzüge mit, oder verzichtet ihr ganz darauf?“


Amy: „Wir haben unsere Sachen dort. Du kannst dir ruhig etwas mitnehmen.“


Rosemarie: „Habt ihr auch eine Toilette dort?“


Ivy: „Aber leider ohne Spülung.“


Rosemarie: „Seid ihr auch ganz sicher, dass ihr mich mitnehmen wollt? Immerhin teilt ihr mit mir euren Liebhaber.“


Elke: „Mach dir darüber keine Sorgen. Wenn wir es nicht wollten, hätten wir dich nicht eingeladen.“


Rosemarie: „Danke! Ihr seid wirklich lieb. … Da ist noch eine andere Sache, über die wir sprechen sollten. Ich habe in der Bank mit sofortiger Wirkung gekündigt, wie ihr wisst. Und mein Nachfolger ist ein gewisser Herr Knecht. Glaubt ihm bitte nichts, wenn er euch in finanzieller Hinsicht beraten will. Vertraut in diesen Dingen lieber mir, denn mir ist es ein wirkliches Anliegen, euch bestmöglich zu unterstützen. Und wenn ich darf, wäre ich gern weiterhin in allen Dingen, die damit zu tun haben, für euch tätig.“


Lea: „Du hast die besten Referenzen, die es gibt, denn Eva hat uns dich empfohlen. Wir bleiben selbstverständlich bei dir.“


Rosemarie: „Oh danke.“


Sie hatte zwar angeboten, mit uns zusammen abzuräumen, wir aber hatten abgelehnt. Rosemarie war unser Gast.


Zehn Minuten, nachdem wir sie zu ihrem Wagen gebracht hatten, waren wir in der Schule.


Mittlerweile kursierten Gerüchte, was mit Frau Rossni passiert sein könnte. Eines davon – und ich weiß, dass sie sich hier in der Schule abgemeldet hatte - besagte, dass sie einen schlimmen Unfall erlitten hatte, aber nur diese Woche zur Genesung benötigte.


Ein anderes Gerücht waberte um sie und Eleonore, denn die war auch nicht anwesend: Die beiden hätten eine andere Schule gefunden.


Die offizielle Version war, dass sie beide sich eine Lebensmittelvergiftung zugezogen hatten. Aber warum hatten sie selbst so etwas gesagt? War es ihnen peinlich, dass hinter ihrem Fehlen eine Entführung stand?


Für uns bedeutete dies, dass wir darüber schweigen mussten, auch wenn Frau Rossni uns nicht eingeweiht hatte.


Niemand machte sich Sorgen um Kevin und Julius. Wir auch nicht.


In der großen Pause standen Cilina, Adele und Denise bei uns. Drei angenehme Mädchen, mit denen ich auf der Pyjama-Party einigen Spaß haben durfte.


„Wisst ihr übrigens, dass das mit der Fischvergiftung nicht stimmt?“, fragte Cilina.


Hanna: „Ich dachte: Lebensmittelvergiftung.“


Cilina: „Das ist ja fast das Gleiche.“


Sabine: „Aber es stimmt nicht?“


Adele: „Meine Mutter kennt jemanden, der eine Frau bei der Polizei kennt.“


Nicole: „Mach es nicht so spannend!“


Denise: „Jedenfalls soll Frau Rossni entführt worden sein.“


Janette: „Und ihre Sekretärin auch?“


Adele: „Nein, die nicht, nur Frau Rossni.“


Lea: „Konnte man sie denn befreien? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!“


Adele: „Ja, gestern schon. Eine Spezialeinheit hat der Polizei geholfen. Eine Gruppen von Frauen, deren Arbeit hauptsächlich Deeskalation ist. Denn die Entführer waren bewaffnet.“


Nicole: „Ist geschossen worden? Wurde jemand verletzt?“


Adele: „Nein, eine kleine, sehr flinke Italienerin soll sie entwaffnet haben. Solche Leute arbeiten meist vermummt.“


Janette: „Weiß man denn etwas über die Entführer? Die haben sie doch hoffentlich festgenommen, oder?“


Adele: „Ja, die sitzen in Haft. Zwei Männer.“


Sabine: „Lösegeld? Wollten sie Geld oder Rache?“


Denise: „Wieso Rache?“


Sabine: „Weiß nicht. War nur so ein Gedanke.“


Adele: „Die Rede ist von einer Million Euro.“


Ella: „Wahnsinn! So viel Geld.“


Denise: „Ja, wenn ich so viel hätte!“


Ella: „Was würdest du damit machen, Denise?“


Denise: „Erst einmal würde ich euch alle einladen. Aber ihr müsstet Eric mitbringen.“


Lea: „Aha! Und dann?“


Denise: „Na, das weißt du doch bestimmt noch! Was macht ihr denn so mit Eric? Ihr seid doch mit ihm zusammen, oder?“


Lea: „Ja.“


Cilina: „Jetzt bist du die, der man etwas aus der Nase ziehen muss, aber wir gönnen ihn euch, Lea.“


Lea: „Danke Cilina.“


Cilina: „Ihr gehört doch alle zusammen, oder?“


Janette: „Ja, so ist es. Bist du gerade solo, Cilina?“


Cilina: „Ja, leider.“


Janette: „Du siehst so gut aus, du hast bestimmt bald einen Neuen.“


Cilina: „Hoffentlich.“


Hanna: „Weiß man denn irgendetwas über die Entführer, außer dass sie Männer sind?“


Adele: „Noch nicht. Aber wie ich Frau Rossni einschätze, will sie es nicht publik machen lassen.“


Lea: „Wenn es ihr gelingt.“


Nach der Schule trafen wir uns mit Elke in einer Seitenstraße und ließen uns von Eva zu einem großen Elektrohandel bringen.


Wir kauften einen Kühlschrank und einen Gefrierschrank, und sagten gleich dazu, dass wir diese mit einer Solaranlage betreiben wollten. Die fiel dann auch ziemlich groß aus, und würde unser ganzes Dach in Anspruch nehmen. Dazu gehörten zwei große Akkus, haufenweise Kabel, und noch Verschiedenes.


Wir schoben unsere Neuerwerbungen auf drei Einkaufswagen auf den Parkplatz, verluden alles gemeinsam auf unsere große Plane, Janette und Ivy brachten die Wagen zurück, und danach ließen wir alles von Eva in Elkes Garage bringen.


Die Sachen hinter dem Haus zu lagern, war uns zu unsicher, nachdem schon einmal ein Dieb bei uns gewesen war.


„Heute lade ich euch einmal auf ein Eis ein“, schlug Chloe vor.


„Oh Liebling! Danke. Ich will das auch mal!“, kam von Amy.


Chloe: „Daran hindert dich keiner. Ich freue mich schon darauf.“


Ivy: „Ich würde mir gern einen Bikini und noch ein paar Sommersachen kaufen.“


Sabine: „Da mache ich mit.“


Amy: „Ich auch.“


Die einzige, die nichts neues brauchte, war Isiouq. Also machten wir einen Treffpunkt aus. Verständigen konnten wir uns ja außerdem mit unseren Smartphones.


Und so schlenderten Isiouq und ich Hand in Hand durch die Innenstadt, sahen uns Schaufenster an.


Ihre stille Art war ich längst gewöhnt, ja empfand sie als sehr angenehm. Wir beide konnten uns stundenlang anschweigen, wir konnten uns jedoch auch über unsere Gedanken unterhalten, falls es notwendig war.


Ab und zu drückte sie meine Hand, dann sahen wir uns an, tauschten Küsse aus oder lächelten uns an.


Angenehm.


Sehr angenehm.


Was nicht heißt, dass mir eine andere meiner Freundinnen weniger angenehm ist. Nein, ich liebe sie alle, und zwar sehr.


Vorhin auf dem Schulhof war ich ein wenig geschockt, dass es Mädchen aus unserer alten Clique gab, die unserer Pyjama-Party immer noch nachtrauerten.


Hoffentlich nicht wirklich ernsthaft!


Wir kauften uns ein Eis in einer Waffel, setzten uns an einen Brunnen auf eine Bank, sahen dem Wasserspiel zu.


„Denkst du noch oft an deine Heimat, Isiouq?“


„Ja.“


„Hast du Heimweh?“


„Manchmal ein bisschen.“


Ich küsste sie, streichelte ihr Gesicht.


„Danke. Jetzt ist es besser“, bedankte sie sich.


„Ich möchte, dass es dir immer gut geht, mein Schatz, denn ich liebe dich über alles.“


„Ich dich auch. Dass ich solch ein Glück habe, kann ich oftmals gar nicht begreifen. Auch, dass du so lieb bist. Ein Tag später, und ich würde nicht mehr leben.“


„Danke mein Schatz. Ich kann immer noch nicht begreifen, wie man ein solch süßes Mädchen wie dich so behandeln konnte.“


„Frauen sind weniger wert.“


„Zum Glück denkt man heutzutage anders darüber. Aber auch leider nicht alle, wie du gesehen hast.“


„Sind Italienerinnen kleiner als deutsche Frauen?“


„In manchen Fällen ja. Du bist eine Heldin, Isiouq.“


„Ja?“, grinste sie. „Aber ich habe sie nicht entwaffnet.“


„Aber in der Geschichte, die sich darum entwickelt hat.“


In einiger Entfernung von uns ging ein Mann an einer Frau vorbei, berührte sie mit seiner Hand am Po und wollte schnell weiter.


„Hast du das auch gesehen, Isiouq?“


„Ja.“


Die Frau drehte sich blitzschnell um, und schlug dem Mann voll ins Gesicht, und beschimpfte ihn nun.


Er hielt sich seine schmerzende Wange, und die Frau hatte schon ihr Smartphone in der Hand, und fotografierte ihn.


Der aber griff schnell danach, und wollte damit weglaufen.


Ich blinzelte in seine Richtung, er stolperte, fiel hin, und die Frau hatte die Gelegenheit, ihm ihr Telefon wieder abzunehmen. Sie trat sogar noch auf ihn ein, und ging weiter, ohne sich umzudrehen.


Isiouq kommentierte den Vorfall nicht weiter, sondern gab mir einen Kuss. Ein Dankeschön im Namen der Frau?


Wahrscheinlich.


Nach einer Weile jedoch: „Ich bin froh, dass du solche Sachen kannst.“


„Ich auch mein Schatz. Für mich ist dies auch kaum begreifbar. Ich war immer ein Junge, den alle hänseln und piesacken konnten. Deshalb war ich immer allein, damit mich niemand quälen konnte.“


„Und jetzt sind wir eine große Familie mit lauter lieben Frauen, und dir.“


„Und Eva!“


„Ja. Eva ist die, die mich gerettet hat.“


Unser Eis war vertilgt, und wieder hielt Isiouq meine Hand fast krampfhaft fest. Ich beobachtete sie, legte ihr meinen Arm um, denn es schien ihr noch nicht wieder gut zu gehen. Aber ich hatte eine Idee.


„Dich plagt immer noch dein Heimweh, stimmts?“


Sie nickte.


Mittlerweile konnte ich in ihrem Gesicht lesen, was mir im Anfang nicht möglich gewesen war.


„Würdest du die Stelle wiederfinden, wo du die Diamanten gefunden hast?“


Im Bruchteil einer Sekunde leuchtete ihr Gesicht auf. Sie hatte meine Frage sofort begriffen.


„Jetzt gleich?“, fragte sie.


Diesmal war ich es, der nur nickte, …


… und im gleichen Moment standen wir auf einer weiten Ebene.


In der Ferne sahen wir einen Höhenzug. Hier war es auch vorwiegend steinig. Ab und zu konnte man kleine Gräser und andere winzige Pflanzen ausmachen, und nicht weit von uns schien es ein weitläufiges Hochmoor zu geben. Denn dort sah es grün, orange, und ab und an rot aus.


Isiouq drehte sich einmal um ihre Achse, sog den Wind ein, war plötzlich eine ganz andere Isiouq, legte sich nun mit ausgebreiteten Armen auf den Boden, als wollte sie die ganze Tundra umarmen.


Dann guckte sie hoch zu mir: „Eric!, das ist meine Heimat, mein Zuhause!“


Ich legte mich neben sie, stützte meinen Kopf auf eine Hand auf: „Aber du kommst doch hoffentlich wieder mit mir nach Hamburg zurück, oder?“


„Ich bleibe nicht hier!, auf keinen Fall. Aber hier bin ich geboren, und hier habe ich gelebt. Auch wenn es schlimm war. Aber es ist meine Heimat.“


Sie setzte sich auf, und in den Schneidersitz, ließ ihre Augen weit herum schweifen.


„Dort drüben gib es bestimmt Moltebeeren, Preiselbeeren, Moosbeeren und Heidelbeeren.“


„Dann lass uns ein paar sammeln.“


„Guck mal dort, ganz weit hinten!“


Sie deutete in die Richtung. Ja da bewegte sich etwas. Ganz gemächlich trottete ein Tier auf der Linie zwischen Himmel und Erde. Sollte das …?


„Ein Eisbär“, flüsterte sie. „Der Wind trägt ihm unseren Geruch zu. Er hat uns bemerkt. Was machen wir jetzt?“


„Ich könnte ihn rufen. Oder wir warten ganz einfach ab.“


„Oh, stimmt ja, er kann uns nichts tun. Im ersten Moment hatte ich überlegt, wie viel Zeit wir noch zur Flucht hätten.“


„Willst du ihn nicht einmal streicheln, Isiouq?“


„Ja, das möchte ich. Dann bin eine Heldin.“


„Isiouq, du bist sowieso eine Heldin, und eine ganz süße.“


„Ja?“


„Und wie! Ich liebe dich.“


„Und ich dich erst!“


Auch wenn die Entfernung zu dem Bären noch immens war. Er hätte uns auch bemerkt, wenn der Wind in die andere Richtung gewiesen hätte. Eisbären können Robben über dreißig Kilometer weit riechen, und ihre Augen sind, obwohl recht klein, auch sehr gut. Sie können sogar unter Wasser Fische aufspüren, und jagen. Sie sind die gefährlichsten Landraubtiere. Forscher, und andere Menschen, wie zum Beispiel Tierpfleger aus den Zoos sagen, sie wären unberechenbar. Selbst Eisbären, die an den Menschen gewöhnt sind, darf man auf keinen Fall berühren, es geht in fast allen Fällen tödlich für den Menschen aus.


Aber was sagen Menschen, die in ihrer unmittelbaren Nähe leben?


„Isiouq?, haben eure Leute Eisbären gejagt?“


„Aber nur wenn genug Jäger zusammen waren. Die Eisbären sind sehr gefährlich, und sehr stark. Auch die Jäger hatten Angst vor ihnen.“


Der Bär hatte es gar nicht eilig, und er kam auch nicht direkt auf uns zu. Er verfolgte eine unsystematische Zickzack-Linie, hob immer wieder prüfend seine Nase in die Luft, und strahlte dieses typische mir-kann-niemand-etwas-Anhaben aus.


Tatsächlich hat er keine Feinde – außer dem Menschen, der ihn überlisten kann.


Wir waren aufgestanden, um besser sehen zu können, aber da uns der Blick durch nichts verdeckt war, konnte wir auch im Sitzen auf ihn warten.


Ich kramte in meinem Rucksack nach meiner E-Zigarette, Isiouq machte es mir nach, setzte sich zwischen meine Beine, immer den Blick auf den Bären gerichtet.


Wir dampften.


Wir schmusten.


Ich streichelte Isiouq.


Sie genoss es mit geschlossenen Augen, schnurrte, dampfte.


Mittlerweile ist Isiouq mein absoluter Schatz. Mein Liebling. Das hat ja selten etwas mit der perfekten Schönheit zu tun, sondern auch damit, in wieweit die Bindung zwischen zwei Menschen geht.


Sicher, Lea und Chloe sind die Schönsten unter meinen Freundinnen – auch ihre Bindung zu mir, und meine zu ihnen ist sehr groß. Isiouq hingegen ist eine Klette. Es gibt fast nichts, was ich ohne sie tun kann. Das genieße ich sehr. Sie ist wie ein echter Teil von mir. Vielleicht geht es ihr mit mir genauso.


Nun war der Bär noch etwa fünfzig Meter entfernt, und wieder prüfte er die Witterung. Schon lange musste er uns auch hören können, nicht nur riechen und sehen.


„Hallo Freund Bär“, begrüßte ich ihn in normal lautem Ton. „Meine Liebste, Isiouq und ich sind deine Freunde, und würden dich gern einmal streicheln, und ein paar Fotos von dir machen. Ist das in Ordnung?“


Isiouq war wohl zu fasziniert von dem riesigen Bären gewesen, als dass sie an ihr Smartphone gedacht hatte. Als ich dies eben erwähnte, wachte sie auf, suchte vorsichtig danach, hatte es nun griffbereit, und fing mit den ersten Aufnahmen an.


Auch ich fischte nach meinem. Der Bär machte nun keine Umwege mehr, sondern trottete geradewegs auf uns zu.


„Bleib sitzen“, flüsterte ich Isiouq zu, denn an ihrer Körperspannung war zu erkennen gewesen, dass sie auf dem Sprung war.


Noch zwei Meter!


Gigantisch!


Riesig gigantisch!


Es musste ein Männchen sein. Absolut furchteinflößend. Er sah uns direkt und neugierig an.


Nun beschnüffelte er unsere Schuhe, leckte daran, und … legte sich vor uns hin, seinen Kopf auf seine riesige Pranke abgelegt, beobachtete uns noch kurz, und schloss seine Augen.


Verrückt.


„Dürfen wir dich streicheln?“, fragte ich.


Ein tiefer Grummelton war seine Antwort, aber seine Augen blieben geschlossen.


Vorsichtig, ohne ruckartige Bewegungen standen wir auf, immer unsere Smartphones auf ihn gerichtet, hielten ihm unsere Hände unter seine Nase. Er begutachtete sie, schien zufrieden.


Und dann wagten wir es: Zuerst kraulte ich ihn unter seinem Kinn, strich ihm über seinen riesigen Schädel, über seinen Nacken, und setzte mich zu ihm, versuchte, mich an ihn anzulehnen, so wie es Lea bei dem Grizzly getan hatte.


Er ließ es zu, atmete ganz ruhig.


Isiouq filmte.


Ihren Augen war anzusehen, dass sie darauf brannte, mit mir zu tauschen. Ich aber reichte ihr meine Hand, so dass sie sich dazu setzte, und wir jeder von uns dreien Selfies schießen konnten.


Isiouq tat auch dies wieder einmal systematisch: Sie streichelte den Bären, während sie mit ihm redete. Ganz in sich gekehrt fing sie bei seiner Schnauze an, strich ihm über den großen Kopf, kraulte ihn mal hier, mal dort, befühlte ihn, als ob sie eine Tierärztin wäre, lobte ihn, sprach bewundernde Worte.


Ja, sie ist eine Heldin, ich habe alles auf Film.


Dann brachen wir auf, verabschiedeten uns von dem Bären, weil wir noch ein paar Beeren pflücken wollten. Vielleicht würden wir sogar nach ein paar Diamanten suchen.


In meinem Rucksack befinden sich immer einige Plastiktüten, und heute konnte ich sie gut gebrauchen: Wir fanden Moltebeeren, Heidelbeeren und Moosbeeren, sammelten sie in eine Tüte, naschten nebenbei.


Der Bär war uns nicht gefolgt. Er lag immer noch an der Stelle, an der er sich ausgestreckt hatte. Aber er beobachtete uns aus der Entfernung.


Zu der Stelle, wo die Diamanten zu finden waren, mussten wir ungefähr einen Kilometer laufen. Dass Isiouq sie wiedergefunden hatte, hier in der unendlichen Weite, wo alles fast gleich aussah!


„Wie hast du diese Stelle wiedergefunden, Isiouq?“


„Ich weiß nicht.“


Winzige kristallartig durchscheinende, teilweise glitzernde Steine, nicht viele – ein Wanderer hätte sie wohl übersehen – lagen hier verstreut. Wir sammelten die schönsten zusammen.


Es gab klar-weiße, gelbe, graue, bläuliche, rötliche, pinkfarbene. Aber sie alle würden Isiouq gehören, denn dies war ihre Heimat. Ich half ihr nur beim Aufsammeln.


Als wir genug hatten, und uns sowieso schon kalt war, denn ich schätzte die Temperatur auf höchstens fünf Grad, verstauten wir alles in unsere Rucksäcke, winkten dem Bären, …


… und saßen im gleichen Moment auf der Bank vor dem Brunnen in Hamburg.


Sofort umarmte und küsste Isiouq mich: „Danke. Das hat soo gut getan. Das Heimweh ist weg, und ich bin froh, wieder hier zu sein.“


„Mir hat es auch Spaß gemacht. Du bist das süßeste Mädchen der Welt.“


„Das behalten wir aber für uns. Und ich bin dir auch nicht böse, wenn du das Gleiche zu den anderen sagst.“


„Okay. Aber das denke ich wirklich.“


„Ich weiß.“


Hanna und Lily saßen schon in dem Eiscafé, in dem wir verabredet waren, hatten zwei Tische organisiert, und tranken beide Cappuccino.


Wir begrüßten uns ganz überschwänglich, und sobald ich saß, saß Lily auf meinem Schoß, Isiouq ganz nah bei mir, und Hanna auch.


„Ihr beide habt ein Geheimnis!“, bemerkte Lily.


„Was könnte das sein?“, fragte ich.


Lily: „Es ist der Duft der Weite, der Wildnis. Ich habe es gleich gerochen, als wir uns umarmten. Wo wart ihr?“


„Wie kann man denn so etwas riechen, Lily?“, guckte Hanna ungläubig.
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